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Der Backsteinbau ein Jungbrunnen künstJerischcf,,[:igenart.
Emserstr. 34 u. 34 a. - PItchpine - Verschiedenes.

Der Backsteinbau ein Jungbrunnen künstlerischer Eigenart.
(Nach einem Vortrage des :König!. Regierungs
 und Baurat H asak, gehalten im ArchitelÜen-Verein in Berlin.}

er bevorzugte Baustoff aller Zeiten ist der Werkstein.
Die alten Egypter türmten ihre Pyramiden in gewaltigen
Quadern übereinander, gar manche sogar aus Granit j

auch die Säulenwälder ihrer Tempel und die Wesenleiber ihrer
Sphinxe und Pharaonen meißelten sie in Werkstein. Und doch
l<anottn und übten sie schon den Ziegelbau ; quälten sie doch
die Nachkommen der Söhne Jakobs mit der Frohnarbeit des
Zicgclstreichens.

Die Tempel der Griechen waren ebenfalls Werksteinbauten.
Strahlten ihre klassischen formen auch nicht alle in pentc
lischem Marmor, so waren sie doch fast immer aus Haustein
aufgeführt. Der minderwertige Ka]kstein mußte es sich aller
dings gefal!en lassen, war seine Oberfläche zu rauh, seine farbe
",u wenig schön, daß er mit einer dünnen Sehieht geglättet und
dann in prangenden farbeIl gemalt wurde j derm grau in grau
oder schwarz in schwarz konnten die Griechen selbst in dem
Farbenprunk ihrer Landschaften nicht ertragen. Aber auch
ihnen war der Ziegel nicht unbekannt. Der Unterbau der
atheniensischen Stadtmauer bestand aus Ziegeln, anscheinend
sogar aus lufttrocknen Steinen, und zlIr Verkleidung minder
wertigen Mauerwerkes oder des Holzes verwendeten sie sogar
den Ton in seiner feinsten Bauform als Terrakotten, die ihrer
seits selbst wieder in farbigen Schmuckformen die heitere Kunst
der Griechen zur Erscheinung brachten, Ja, wenn man diese
Hauptgesimse, die wasserspeiend
n t..öwenköpfe und die zier
liehst gezeichneten Tonakroterit;;n mit ihren Schwestern aus
Marmor oder Kalkstein vergleicht, dann fällt dieser Vergleich
nicht zuungunsten der Ttrrakotten aus. Im Gegenteil gegen
über der erdrückenden Gleichförmigkeit der Marmorsimse und
der Werksteinsäulenstel!ungen tritt-hier eine künstlerische Eigen
art, eine Freiheit vom Hergebrachten hervor, die ordentlich die
Freude des Baumeisters mitfühlen läßt, daß er dem Werkstein
schema entrinnen konnte und entronnen ist. - So erwies sich
also schon den Griechen der gebrannte Ton als ein Jungbrunnen
künstlerischer Eigenart.

Dabei hat sich ersichtlich weder der Baumeister noch der
Bildhauer mit dem Gedanl(en darangesetzt, was mache ich nun
ganz AbsonderJiches, damit daraus ein neue_r Stil entstehe. Nur
die abweichenden Eigenschaften des Baustoffes, die größere
Bildsamkeit, die Beschränkung auf kleine Abmessungen, die
Herstellung vieler Stiicke von derselben form, die schöne farbe
haben die abweichende Gestaltung hervorgebracht.

Ei n Land hat wohl von Uranfang an nicht den Haus/ein
als den bevorzugten Baustoff betrachtet und behandelt, son.
dern den Backstein, das ist BabyIon, der Sitz uralter Bildung
und 1\unst. Ihm standen I<eine Steinbrüche zm Verfügung, nur
der Ton, von der Sonne getrocknet oder gebrannt, bot sich
ihm willig als Baustoff dar. Und Babyion hat eifrig den Ton
geformt, gebildet und ihn zur höchsten Vollendung gebracht, d. h.
ihn sogar mit farbigen Glasuren Überzogen und ihn dergestalt
zum äußeren Schmuck der Geb.'ittde verwendet.

Die Römerkunst hat den Ziegelstein zwar viel verwendet,
aber zumeist als stummen I\necht, welcher gut genug war alle
Dienste, als trag
nde Mauern und Gewölbegurte zu leisten, aber
unter Marmor und Stuck verborgen wurde. Erst die altchrist
liche K.unst bemächtigt sich seiner als hauptsächlichsten Bau.
stoff Die Zeuoen stehen noch heute in Ravcnna, in Mailand,
Pare
zo vor u
s. Da ist der Ziege] schon zur Bildung von

liauptgesimsen, fenstern und Bögen sichtbar verwendet. Mit
der übenviegcnden Verwendung des Ziegels versch\vinden die
antiken Architrave und Gesimsformen ; Triglyphen und Metopen,
Hängeplatten und aH die schon den Griechen und Römern un
verständlichen, aber so reizvollen Einzc1formen der griechischen
Baukunst hat der Ziegelstein ersichtlich beseitigt und in Ver
gessenheit gebracht. Daß sich die romanische Baukunst nicht
zu einer immerwährenden Renaissance ausbildete, dürfte um
so eher dem altchristlichen Ziegel zuzuschreiben sein, als die
Hauptstädte des damaligen römischen Reiches sämtlich in Ziegel
gebieten lagen; bei nns Trier und Cöln, in Italien Mai/and,
Aquileja, Ravenna, ja selbst Rom und teiiweise die ncue Hal!pt
stadt Byzanz.

Zu dieser Zeit hat sich der Ziege! zum erstenmal als
sti!bildend erwiesen und zwar hauptsächHch, wit: schon ges2.gt,
durch Verdrängung der a1ten Formen, die ohne Werkstein kaum
ausfÜhrbar sInd. Wie der gebrannte Ton [n form \tOn Töpfen
das HerstelIen großer und verwickelter Gewölbe er!eichtert
, ist
bekannt.

In der romanischen Kunst trennen sich dann zum erstenmal
die Backsteingegcnden von denen, welche über Werkstein ver
fügen. Diese B<,:ckstcingegenden bauen nach einigem Schwanken
dann das ganze Mittelalter hindurch in Backstein. In Nord;
deutschland gelingt es aber ;\J!ein zur Zeit der Gotik eint::n
vo1!ständigen Backsteinstil zu schaffen. \\feiter nach Süden in
Schlesien und Galizien werden die G
simse und MaJSwerke aus
Werkstein hergestellt, nm die fl<1chen zeigen den Backslt::in_
ln dem bayrischen tlacksteingebiet MÜnchen und Landshut
werden auch fast ausschlid}lich Ziegeln \'envendet, doch ist
den gotischen Baumeistern es dort nicht gelungen, dem Back
stein besondere formen abzugewinnen. .Auch in SÜd-fr3nk
reich, um Narbonne und Tou!ou::;e, \\ie in Nordspanien in
Aragon gibt es zwei ausgesprochene Ziegelgebiete, aber sie
reichen <Itl die eigenart des mÜrkischen ZkgeJbmles nicht heran.
AUein der nordostdcutschen Tiefebene bis hinauf nach f(ur!and
und Liv!and gelingt es den gotischen formen im Backstein eine
völlig neue Ausbildung zu geben, welche dem Ziegeibau ent
spricht. Schon aus diesem Grunde allein müssen \.Vif uns den
Ziegel bau angelegen sein lassen. W[!S den Voreitern gelungen
ist, dürfte doch am ehesten den Nachkommen wieder getingen_
Wem die Gotil< nicht gefällt, der kann es in einer :;.nderen
Formengebung mit dem Ziege] versuchen. Wir haben ja auch
darin g
lte Vorbilder. Ober-Italien \yar zur Zeit der Gotik in
der Verwendung des Backsteins zurückgeblieben, dafür hat Pisa
und Siena im Profanbau höchst Eigenartiges, der l\1arl\: f.::.st
ebenbflrtiges geleistet. Dagegen zur Zeit der Renaissance über;
nimmt Ober. Italien in eigenartiger lmd künstlerisch voH
ndeter
Weist wieder die fÜhrung. ,\lailand steht aBen voran an der
Spitze mit seiner weltberÜhmten Sta. Maria de! Carmine une
der benachbarten Certosa di Pavia. Es sind keine bioßen
Ziegelballten. Die Terrakotta spielt eine groEe man
möchte meinen die Hauptrolle. Und doch sind die
keine Nachahmungen der Werksteinbaukunst. Die Renaissance
formen sind auf das Geist\'oHste fÜr den Ma!Sstab des gebrannten
Tones und allf dessen i-JersteIJung in formen umgebildet. Und
dabei ist etwas völlig Neues geschaffen worden.

Aber wir baben die Beweise für die Überaus giÜcklich
n
Folgen, weiche die Verwendung des gebrannten Tone; fl1r ganze
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Architekt Dipl.-Ing. W i I h e f m .M ü n eh in Lübeck.
(Mit Abbildungen a.uf Seite 358, 359 und 360,)

cn Hauptraum des Iiauses bildet die Wohnküche. Der
Herdplatz ist so angelegt, daß Kochdünste sich nicht
in der Küche verbreiten können. Diese Dünste werden

entweder einern Luftabführungsrohr, das neben dem Rauch;
rohr für den Küchenherd liegt, zugeführt oder entströmen
durch den Lüftungsflügel des Fensters im Herdplatz unmittel
bar ins freie.

Der fußboden des Herdplatzes soll massiv sein, der des
Wohnteiles der WohnkÜche son aus Holz bestehen.
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Die dargeste1lten Ansichten eignco sich entweder für
denselben Grundriß oder sie bedingen eine sofort aus ihnen
zu erkennende kleine Grundrißänderung.

Als Baukosten eines Hauses ergeben sich:
8,0' 8,4 = 67,2 qm

67,2 . 3,8 = 255 cbm
255 cbm zu je 15 ,J!   3825 ,It
Für Keller lind Umwi1hrung 375 "

Zusamm en 4200 ",j{ 0 0 == 0 0
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Bauschulen hat, auch näher vor unseren Augen. Kaum 25
Jahre sind verflossen, seit in Berlin eine blÜhende Schule
des Backsteinbaues wirkte. Die Meister jener gJücklichen
Bauten leben noch unter uns. Und doch ist diese herr
liehe Bauweise völlig verdrängt und fast in Vergessenheit
geraten. Da ist zuvörderst die Krone aIJer dieser Bauten:
das Kunstgewerbe Museum von Gropius und Schmieden.
Kann man <:;ich etwas reiz.volIeres in Farben und form
vorsteHen? Um das Glückliche dieser Farbengebung und
dieser ßaustoffwahl 'vöJJig Zu begreifen, steHe man sich
die f]ächen in Sandstein oder gar geputzt vor, Hauptgesims
und fries grau in grau oder eigentJich nach 37 Jahren
schwarz i-o schwarz. Wie tief würde dieses Kunstgewerbe
Museum von seiner lJ11vergleichlichen Höhe herabsinken.
- Gehen wir einige Schritte weiter bis zum Anhalter
Bahnhof. Würde es Schwechten gelungen :;;ein, in Sand
stein oder Putz etwas derartig Eigenartiges zu schaffen?
Gev>:iß nicht. [n Sandstein oder Kalkstein und in Putz
haben andere Gegenden viel Großartigeres und viel mehr
geschaffen und unter vieJ günstigeren Verhältnissen. Da
kam es nicht darauf an jeden Quadratzentimeter auszu
nutzen, die Baudenkmäler kaum mit Bauwich nebeneinander
zu drängen; schon fÜr den Platz gab man und gibt man
anderswo bedeutende Summen aus. Auch der KÜnstler
wird ganz anders behandelt. Arbeitet man in Sandstein
oder Putz, so erJiegt man sofort der Nachahmung glück
licherer Länder und Zeiten. Sieht man  nicht den heute
so beliebten ßarockbauten ihre bayrische oder böhmische
oder englische Herkunft an? Der Franzose Huret be
hauptete im figaro, die besten sähen wie verkleinerte
Pariser tlauten aus. Kann man das von dem Geweloe
Museum und seinen Genossen sagen? fÜr diese gibt es
gar keine Vergleiclle in anderen Ländern.

Da sind weiter in Berlin die Kriegsakademie von
Schwechtcn und gegenüber die chemischen Institute. Gibt
es dazu Vorbilder bei anderen Völkern? Sind es nicht reiz
vo11e Meisterwerke  - Weiter die "Passage" Unter den
Linden von Kyllmann und Heyden. Ist das nicht kÜnst
!erische Eigenart, wie sie nur in Rerlin zu sehen ist. Das
selbe ist der fall mit dem schönen Palast des Finanz
ministeriums an der Dorotheenstraße von .tmmcrich, der
Synagoge von Knoblauch, der Reichsbank von riitzig,
schließlich auch dem Rathaus von Wäscmann. Es zählt
nicht unter die :ersien Meisterwerke, aber zeugt es nicht
von iI:ünstlerischer Eigenart? Es ist keinerlei Nachahmung
irgend eines florentiner Palastes, und die iiußere Erschei
nung läßt richtig auf ein Rathaus schließen. Das Rathaus
ist auch besonders lehrreich dafÜr, wie selbst auf den
Grundriß der Ziegelstein einen ausgezeichneten Einfluß
ausübt. Wäre das Rathaus nicht aus Backstein, sondern
aus Sandstein oder Putz, dann würden sich riesige Säulen
stellungen und ein ungeheueres Untergeschoß anderen Zelten
und anderen Lebensgcwohnheiten zuliebe daran befinden.
Dem Anschein nach würde der Zugang durch eine stolze
Freitreppe im Obergeschoß unter einer Säulenvorha!le, be
krönt mit einem Tempelgiebel stattfinden. Doch nein, man
muß durch den I,eller hinein, da sind auch die K[cider
ablagen und sonstigen BequemlichKeiten vorgesehen, oben
gibt es gar keine. Vor aller dieser Gute-Stuben-Baukunst
hat der Ziegelstein den Baumeister des Berliner Raihauses
bewahrt. Man tritt, wie es sich gehört, sogleich in eine
großartige Eingangshalle, - eine selbständige künstlerische
Lösung.

Damit ist wohl genugsam bewiesen, in wie glück
licher Weise der Ziegel und der gebrannte Ton von der
Schablone befreit, vor der Nachahmung fremder Bauten
und Völker bewahrt, insbesondere aber wie eigenartige
Meisterwerke die ßerliner Schule hervorgebracht hat und
ihm die Stadt Berlin verdankt. Gibt es heutzutage noch
eine Berliner Schule? Es scheint - nein. Das ist höchst
beklagenswert. Wir sollten alle unsere K.räfte daran setzen,
der Hauptstadt des Deutschen Reiches ein e ei gen art i g e
Ku n stauf der hier selbstverständlichen Grundlage des
gebrannten Tones zu geben. Es l<ann dabei ein jeder in
den ihm zusagenden formen bauen, der gemeinsam ge
brannte Ton wird bald eine gewisse Gemeinsamkeit aller
Einzelteile wie der Gesamterscheinung zuwege bringen.

Von Wichtigkeit sind noch einige Einzelfragen des Back
steinbaues, welche die Gemüter oft heftig erregten und deren
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er vorliegende Entwurf steHt ein Doppelhaus dar, das in Die AußenseiteJl sind getJut t und mit SandsteinÜ SSlH1gen
Rücksicht auf die vorgeschriebene Bauordnung des be- an den fenstern versehen. Die Innere Au statttmg ist schlicht
treffenden Stadtteils im Landhausstil errichtet worden ist. dem Vermietungszwccke entsprechend. '

Das Erdgeschoj , sowie die beiden Obergeschosse Die bebaute fläche betr.'igt 212 qm Wr jedes 1--1.:1.11:>. Die ge
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nicht richtige oder ZL.t -einselt-i-ge', Beantwortung den Backstein
bau schädigt. Im Mittelalter und zur Zeit der Renaissance
kannte und velwandte man fast ausschließlich rot gefärbten
Ton. Die Berliner Schule verwendete jeden farbton, der ihr
gefiel. Der rote Ton ist in manchen Gegenden völlig ver
sChwunden, dafür findet man gelben, braunen, weißen oder
grauen Ton. Warum sol1te man diese Töne nicht auch ver
wenden   Insbesondere da doch die Hintermauerungssteine in
Berlin ebenfalls nicht rot sind und somit bei Verwendung
besserer Ziegeln für die AußenfJachen auch kein rotes Mauer
werk entstanden ware. Wenn man sich die vorhin angeführten
Meisterwerke dcr Berliner Baukunst auf die farbtöne ansieht,
so wird man sämtliche Farben vertreten finden. Selbst der
\vem-glasierte Ziegelstein ist von Kayser und v. Großheim zu
den reizvollsten Schöpfungen des Wohnhausbaues verwendet
worden. Man sieht wie selbstverständlich und hingehörig die
weißen GlasurfJächen sind, es muß sie nur der Künstler ver.
wendet haben, der aber gehört dazu. Wehe wenn dasselbe
in ungeschickte Hände gerät. Hätte das Mittelalter tiber ver
schieden gefärbte Tone v rfügt, es hätte sich sicher nicht ge
scheut, sie zu verwenden, hat es doch auch den Haustein in
aJlen farben, in denen er sich in der Natur vorfand, weiß, gelb,
grau, rot, blau, braun usw. verwendet.

In ähnJicher Weise sind nicht stichhaltig die Vorwürfe
gegen die Glätte der Außenseiten. DaU die unschöne Wirkung
so vieler Verblend-ßautcn nicht durch die Glätte der Verblender
verschuldet ist, ef\\<cisen die vorher angeführten Berliner
Meisterwerke; sie aUe sind mit glatten Verblendern hergesteJlt.
Stört das irgendwie? Im GegenteIl. Die glatte Verblendfläche
hat der Verschmutzllng durch IJnsere fußgetränkte Luft viel
besser widerstanden, als dies die rauhen Oberflächen der Hand
strichst eine vermögen. So sehen diese Verblend bauten noch
heute !lach dreißig, vierzig Jahren farbig und sauber aus,
während die Handstrichsteine zumeist in Farblosigkeit und
Schmutz mit den Putz- und Haustcinbauten wetteifern. Die
beiden Meisterwerke Otzens, die Hciligkreuzkirche und die
Lutherkirche In ßerJin, sehen heute noch wie kurz nach der
Einweihung aus. Der verlockende Anblick des Handstrich
mauervI'crks, ein schöner s(lmmetartigcr roter Ziegel und weiße
Fugen, dauert keine drei J\1onate. Und den hatte man doch
gewo1!t.

Schlfcßlich hat man sich (luch um die Größenabmessungen
der Ziegeln heftig gestritte.l. Oie gotischen Badsteine sind
von ganz bedeutenden Abmessungen, während unser Normal
format dagegen etwas verzwergt aussieht. Aber fÜr die Wirkung
im großen ganzen ist das auch zfcmlich gleichgültig, es kommt
nur auf den Künstler an. Haben doch die 1\1eisterwerl<e Danzigs
aus der deutschen Renaissancezeit fast genau unser Königlich
Preußisches Normalformat und niemandem ist dadurch der
künstlerische Eindruck dieser mit Recht so hochberühmten
Bauten geschmatert erschienen. Es ist gar nicht bemerkt
worden. Auch in DanLig sind die weitaus eigenartigsten Bauten
diejenigen, welche den Ziegel verwendet haben.

Damit dÜrfte wohl genugsam der Bacl{stein als das, was
er ist, als eine nie versagende QueUe künst!erischer Eigenart
nachgewiesen sein. i)   J.)

Pitchpine. ( achdl"llc];: Vc!.botell.)

nter den amerikanischen Kiefernarten ist Pitchpine gegen
wärtig eines der beliebtesten Werkhölzer. In Anbetracht
der großen Zahl ähnlicher Holzgattungen des amerika

nischen Ausfuhrhandels mag es daher angezeigt sein, sich über
die Natur und die werkmäßigen Eigenschaften der echten
Pitchpine zuverlässig zu unterrichten, um sich VOr Verwechs
lungen und Benachteiligungen sichern zu können.

Dem Wortsinne nach heißt Pitchpine nichts anderes als
Pechkiefer. Tatsilchlich versteht man denn auch in Amerika
selbst eben dieses Holz unter Pitchpine. Wir dagegen im
europäischen Holzhandel haben die Bezeichnung Pitchpine für
ein Holz eingefÜhrt, das von der amerilwnischen Terpentin
kiefer stammt, und für welches man in Amerika den Namen
LongJeafpine angenommen hat. Diese Terpentinkiefer ist ein
Baum, dessen Werkholz das der Pechldefer an technischem
Werte ganz erheblich übersteigt. Wir verstehen also im
europäischen Hoizhandei unter echter Pitchpine stets nur das
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Holz der amerikanischen Terpentinkiefer; die in der Botanik
als Pinus australis bezeichnet wird. Der Baum erreicht bei
1,20 111 Stärke im Stamme eine durchschnittliche Höhe von
30 m, doch sind auch derartige Bäume von 40 m Höhe mit
noch 20 m Kronenansatz durchaus keine SeJtenheit. Pitchpine
wächst in den südlichen Teilen der Vereinigten Staaten, und
zwar sind die Hauptgebiete der Verbreitung die Staaten Texas
und Louisiana einerseits, und die Umgebung des Missisippiandererseits.

für den inneren Bau der Pitchpine eigentümJich ist, daß
der SpJint, der sich bei aUen amerikanischen Kiefernsorten
äußerst deutlich vom Kern abhebt, hier im Gegensatz zu den
verwandten Arten so außerordcl1tJich gerin  ist, daß er im
Dmchschnitt nur 55 mm beträgt und nur in ganz besonderen
AusnahmefaJlen 75 mm erreicht. Das Korn des Holzes zeigt
im Querschnitt ungewöhnliche Feinheit und GJeichmäßigkeii.
Jedoch besteht hierbei je nach dem Standorte ein gewisser
Unterschied, und insbesondere hat das vom j\1issisippi her
kommende Ho]z gegenüber den Erzeugnissen von Texas und
Louisiana eine größere Kornfeinheit voraus. Auch in den
jahresringen liegt ein deutliches Merkmal dcr echten Pitchpine:
die jahresringe verlaufen hier nicht nur sehr gleichmaßig,
sondern vor allen Dingen ganz auffallend eng. Auf ein Zoll
englisch (= 25,4 mm) zählt man im Durchschnitt 20 bis 25
Jahresringe. jeder Ring zeigt wiederum zwei deutlich vonejn
an der zu unterscheidende Teile: einen äußeren, der sich durch
dunklere farbe und größere Härte auszeichnet, das Sommer
holz - und einen inneren der mit lichterer färbltng größere
Weichheit verbindet, das frühlingshoJz.

In seinen werk mäßigen Eigenschaften wird das Holz dCi
Pitchpine von keiner anderen Kiefernart erreicht. Die  gilt jns
besondere von den festigkeitswerten. Echte Pitchpine hat
eine nachweisbare Bruchfestigkeit von 1152 kgJqcm und seine
Druckfestigkeit beziffert sich auf 481 kgjqcm. Auch in der
Härte, Dichtigkeit und Oaucrhaftigkeit steht das Holz unter
allen KIefernsorten unübertroffen da.

Ein besonderes Erfordernis für die Pflege des Holzes be
steht darin, daß es alsbaJd getrocknet werden muß, weil sonst
der frische Splint sehr schne1l blau wird, was freilich für den
Kern nicht befürchtet werden braucht. Die Schwindung, der
das Holz bei kÜnstlicher Trocknung unterworfen ist, beträgt
im MitteJ 10 v. H. der Gesamtmas.se. Und zwar entfaIien da
von 3-4 v. H. auf die Längsschwilldung, 6-7 v. H. auf die
Querschwindung. Auch in der Färbung ist frisches Pjtchpine
holz von gut getroclmctem sehr deutlich zu unterscheiden. Im
frischen Querschnitt ist der Splint g lblichweiß , der Kern
braun gelb. Im trocknen Querschnitt tJ1'.tA';ger Kern Jichtrote bis
orang; gelbe Farbe, während hier der:S plint weiß erscheint.
Sehr bestimmt ist völiige Trockenheit durch das spezifische
Gewicht zu ermitteln. Bei frischer Pitchpine beträgt es 0,700
und als DÜrrgewicht 0,50--0,90, meist sogar nicht über 0,65.

Eine amerikanische Kiefernart, die echter Pitchpine sehr
ähnlich ist und sehr leicht und oft zu Verwechslungen Anlaß
gibt, ist Redpine. Allerdings ist die farbe hier mehr weiß
mit nur rötlichem Schimmer, aber das liefert nur ein sehr un
zuverlässiges Unterscheidungsmerkmal. Vor Intümern schutzt
man sich am sichersten durch .feststellung des spezifischen
Gewichts, das bei Redpine 0,485 beträgt. Freilich besitzt auch
Redpine, das kann nicht bezweife!t werden, als Tischlerholz
wie als Bauholz Ullbestrittenen Wert. Die Bruchfestigkeit be
trägt 800 kgjqcm, die Druckfestigkeit 455 kgjqcm. Das sind
an sich  ewiß keine geringen Ziffern, beweisen aber dessen
ungeachtet zugleich die Überlegenheit der echten Pitchpine.

fLR.!)=:«J
Verschiedenes.

Beleuchtung von Dorfliirchen. Wer die Dorfkirchen
der ;irmeren Gemeinden Norddeutsch!ands kennt, der weit ,
daß es mit ihrer künstlichen Beleuchtung meist schlecht be
steHt ist. Zwar nimmt die GeistJichkeit bei Festsetzung der
Zeiten für den Gottesdienst darad Rücksicht und verlegt ihn
auf die Tagesstunden ; aber zu Weihnachten, zu Neujahr oder
sonst in festlicher Zeit ergibt sich das BedÜrfnis, in frÜher
Morgenstunde oder zur Abendzeit, wenn DunkelheIt die Erde
deckt, die Gemeinde zu versammeln. Die Lichte des .Kron



leuchters und die AltarIichte verwandeln dann wohl die Finster
nis im Gotteshause in Dämmerung; sie genügen aber nicht
fü_rs Auge der K.irchgänger, die vergebens versuchen würden,
die Zeilen in ihrem Gesangbuche zu enträtseln. Und da war
es früher so und ist. es noch jetzt mancher Orten; es nahm
feder sein Lichtlein mit, stellte es vor sich auf die Rückwand
des Vordersitzes, befestigte und entzündete es. So haben es
die Alten lange geübt und andächtig ihr Lied dabei gesungen,
und es wa"r feierlicher im k1einen Gotteshause als im Dom der
Großstadt, wo die Glühlampen prunken. Ungenügend heU
zwar war dieses Licht nicht, wohl aber unsauber, denn die
Lichte tropften, auch waren es nicht immer die besten, die
der Krämer verkaufte. So ward denn hier und dort gerechter
weise Verbesserung angestrebt. Eines Tages kommen die Kirchen
ältesten und der Herr Pfarrer und der Küster zusammen und
beraten, wie man sich neuzeitlicher einrichte. Sie haben's
bald: es -so lien Leuchter angeschafft werden, Leuchter aus
Messing! In der Stadt bekommt man sie billig und schön.
Nur ein alter ßauer darunter schlägt vor, den Schmied mit der
Anfertigung zu beauftragen. Ocr Schmied ist ein geschickter
Mann. Er repariert Uhren und schlossert. Doch sie lächeln
darüber und meinen geringschätzig, der Schmied werde nichts
Vernünftiges zustande bringen. In der Stadt gäbe es etwas
Feines fürs GcJd! Und so fährt denn der Küster eines Tages
in die Staat und kauft acht McssingJcuchter zu 2,50 .Jt, schön
gelb und prachtvaJl verziert. Man kennt sie von den 1\lavier
leuchtern her an billigen Instrumenten. Die Leuchter nun
werden an den Lä'ngswänden der Kirche angenagelt und mit
Lichtern besteckt. Sahen die weißgetÜnchten Wände früher
kahl aus, so ist da.s jetzt, da der bunte flitter an ihnen haftet,
erst recht der fall. Doch es bedarf wohl keines liinweises
mehr, wie schlecht das neue Kirchengerät in die Einfachheit
und Nüchternheit.:des Gotteshau::es hineinpaßt ! Noch tanzen
an sonnenhellen Tagen die Sonnenstrahlen um die Messing
ornamente, daß sie aufblitzen. Aber wie lange wird das dauern ?
Bald überzieht an feuchter Wand der Rost das l\leta11 , denn
keiner putzt es. Die Lichte tropfen; Spinnen spannen ihr Netz
drum auf und Fliegen ... Aber eigentlich tun sie aUe nur
ein gutes Werk. Sie verdecken den öden Tand. Ob der
Schmied seinem Gotteshause nicht etwas Passenderes zurecht
geschmiedet und geschlossert hätte? Nicht jeder kann es, aber
möglich wäre es jedenfa1!s gewesen. Das hütte ein Stück
Hanctwerkskunst abgegeben und zugleich die Gelegenheit fiir
einen tüchtigen Mann zu einer Über die AJltäglichkeit erhebenden
Beschäftigung. Gesteigertes Interesse für eine Sache, An
spannung aller Kräfte bei Geschick und Formensinn: sie machen
auch den Handwerker zum Künstler. Wenigstens war es früher
so. AHerdings heute - heute soll alles schnell und biHig be
schafft \verden. Und so wird es Fabrikarbeit. Man gebe den
Handwerl\ern entsprechende Aufträge - und wie mancher er
sehnt sie sich - sicher wird dann vie1es besser werden. Ein
wahres Geschichtchen übrigens, das Schreiber dieser ZeHen
hier erzählt hat. Vor Jahren war er selbst dabei, als im Dörf
ehen ferne der Stadt oben geschitderte Kirchenverzierung ge
schah. Damals verstand er es selbst 110ch nicht ganz, was
dort gesündigt ward. Vor Monden nun war er wieder im Kireh,
lein dort. Und die Sonne schien auf die sauberen weißen
\Viinde und die blindgewordcncn grÜnen und befleckten Leuchter.
Er sah es und schüttelte den Kopf. So geht noch eins daraus
hervor; Man muß es erst !ernen, was schön und was häßlich
ist! Darum sollen auch hier keine Vorwürfe gemacht werden
denen, die damals so wenig Geschmack bewiesen. Nein, nUr
eine Mahnung mögen die heraushören, die in die Lage kommen,
Beleuchtungskörper für Dorfkirchen anzuschaffen. Die Mahnung:
Bedenkt, was Ihr tun woHt und fragt verständige Leute um Rat.
Vielleicht, daß es doch schon Leuchter gibt, die in ein ein
aches protestantisches Dorfkirchlein würdig hineinpassen.

M art i n R ee p e I (Dürer Bundcs-{\orresp.).

Für die Praxis.
Sand für I(unststeinherstellung. Wer da glaubt,

daß jeder Sand, der sich zur HersteI!ung von Zementwaren
eignet, auch für die Kunststeinherstel!ung ohne weiteres brauch,
bar sei, ist unbedingt im Irrtum. Während für die Herstel,
Jung von gewöhnlichen Zei11entwaren der gewöhnliche mitte!
feine Quarz: enthaltende Sand, wie er fast überall vorkommt,
genügt, muß man zur HerstelJung von Kunststeinen, sogenannten

Natmstein lmiiationen, einen Sand. haben, der sich bei Bear
beitung durch Steinmetzen leicht spalten läßt, d. h. nicht aus
springt. Diese Eigenschaft haben eigentlich nur die Kalkstein
sande.. Da sich nun derartige Sande in der Natur so gut wie
gar nicht vorfinden, so wird diesem Übelstande in der \Veise
abgeholfen, daß man durch ZerJ\Jeinerung des Naturgesteins in
Maschinen sich diese Steinsande in jeder Sortierllng und Farbe
verschafft. Es hat sich im Laufe der letzten Jahre auf diese
Weise eine große Industrie zur Beschaffung der verschiedenen
Steinsande gebndet, denn der Bedarf wächst von Jahr zu Jahr.

Verbands-, V erains- rr w. An{lelegenheiten.
Zweiter internationaler I(ongreß für Bauwesen in

Paris 1908. In der Zeit vom 21. bis 24. September d" J. ver
anstaItet in Paris die fcderation Nationale Fra!waise du Bati
ment et des Travaux pubIics einen internationalen Kongreß für
Bamvesen. Alle hierauf bezüglichen Anfragen usw. sind zu
richten an den President du Comik vrganifiateur in Paris 3,
Rue de Lutecc, oder an den Secn taire general de la Corn
mission Internationale, BrÜssel 5, Grand Place; auch liegt
ein Auszug aus dem Reglement für dksen Kongreß \vähre d
der nächsten vier Wochen im Reichsamt des Innern Ber!in W
\Vi/helmstr.74, im Zimmer 174, fÜr Interessenten  ur Einsicht:
nahme aus.

Wettbewerb.
M.etz. Zur Erlangung von Skinen tür die Bebauung des

Grundstückes der Baugenossenschaft von Beamten in j\Ietz und
Umgegend erlätSt der Genossenschaftsvorstand einen Wettbe,
werb mit Frist bis zum 20. Septbr. 1908 für die im Deutschen
Reiche wohnenden Architekten deutscher Reichsangehörigkeit.
Es sind drei Preise von 1000, 600 und 400 d{' in Aussicht
genommen. Das Preisgericht besteht LI. a. aus den Iierren
Rcg.  und Baurat Cailloud, Stadtbaumeister fleischer, Baurat
Herzfeld und Bauinspektor Larenz.

Brake 01d. für Vorentwürfe zum Ncubau einer Real.
schule schreibt der Vorstand derselben einen Wertbewerb fÜr
olc!cnburgische und angrenzcnd \\ ahncnde Architekten aus

Stuttgart. Zu einem Museum hat der "Wissenschaft!.
Verein fiir Handelsgeographfe" einen auf wÜrttemberg. Archi
tekten besclmlnkten Wettbewerb ausgeschrieben.

UnfäIle.
R.ussisches Bausystem. Die furchtbare B:mkatasrrophe

al1f der Schpalernaja in St. Pet er burg, in nächster Nachbar
schaft des der Duma als Versammlungsort dienenden T,lurischen
Palais, bei der die im Bau befindlichen I\aseroen des Chevalier
garde.Regirilents .:Im Morgen des 9. Juli zusammenstÜrzten und
leider auch eine größere Anzahl Arbeiter begruben, hat in
russischen fachkreiseIl die größ[c Bestürz:ung hervorgerufen.

Auf der Suche l1ach dem SÜndcnbock nennen dlc Residenz
zeitungen nun alles mögliche, mIr nicht das grundsächnchc.
Wer hat Schltld? Der Unternehmer, der :\rchite!d. die Sau,
polizei, die Milit<lringenieure?

Nun, der SÜndenbock ist das russische ßausvstem im al!
gemeinen und das russische Bausystem im beson"dern.

Alles studiert, aber niemand lernt. Ob bemittelt oder un
bemittelt, irgenddn I\ursus !1ltd  abso!viert werden, einerlei. ob
der Abso!vent spJtC'r die wbsenschafrliche Biidung ve,werten
kann oder nicht. Und daraus folgt? - ZusammenbrÜche!

Besonders auf das Baufach angewendet heißt das: theo
retisch Gebildete gibt es genug t1lld Übergenug in Rußland,
aber pf<lktisch Ausgebildete, die dem Werden lind Vergehen
der Materialien ihr tiefstes Geheimnis abgelauscht haben, llnt r
deren Händen "Felsen 7.l! \ rachs werden", gibt es herzlich,
herzlich wenig. Wenn in irgend einem fach Erfahrung, pf,ak
tisches Wissen, l\önnen und \,vollen, Gewissenhaftigkeit zum
Erfolg nötig sind, so ist es sicher das Baufach, llnd \de un
endlich viel in dieser Branche in Rußland gesÜndigt wird, das
geht, von Unfällen wie der oben erwiihnte ganz: zu geschweigen,
am deutlichsten aus der Brandstatistik hervor.

Und wo wollte auch die praktische Ausbildung her
kommen? Wo gibt es in der edlen Baukunst in RL1ßhmd
J"ileistcr, die die junge Generation auch praktisch heranbilden,
und wo ist die Jugend, die lernen, aber nicht "studieren" \,.,.m
Der Städter und der bessere Sohn vom Dorfe muß studieren,
studieren in den Jahren, wo der junge Mensch sich biegen
und formen läßt, nicht nur vom wissenschaftlichen Katheder,
sondern auch mit Hammer und Meissel in den Händen. Der
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arme Bauernsohn muß entweder mit flir den Unterhalt sorgcn
oder streicht als Nichtstuer herum. Auf diese Art werden
Meister "geboren" ohne je Lehrling gewesen zu sein.

Was im besondem den eingangs erwähnten beklagens
werten Unfall anbetrifft, so. hat sich herausgestellt, daß eine
ganze Reihe von Verletzungen der Bauvorschriften die Ursache
des Einsturzes gewesen sind. es war an dem Morgen kaum
eine Stunde gearbeitet worden als in der dritten Etage des
Gebäudes die Lage einstürzte. Info!ge des großen Gewichts
der Stukkatur, des Holzes und der eisernen Träger, die sich
aus ihren Lagern gelöst hatten, schlug die stürzende Masse
die Laaen des zweiten lind ersten Stockwerks bis zu den
Kellern ,., durch, sprengte die Wände auseinander und ver
schüttete alle Arbeiter die nicht rechtzeitig zur Seite springen
konnten. Die Arbeiter erzählen jetzt, nachdem das UnglÜck
geschehen, ganz offen, daß der Bau in großer eile auf a1tem
fundament und mit nur einem Teil Zement auf neun Teile Sand (!)
aufgeführt wurde. Die eisernen Träger des zweiten Stockwerl<s
konnten die Last der einstürzenden dritten Etage überdies nicht
aushalten weil sie nur 2,84 m tief in die Wände eingelassen
waren. Das Stadtarnt hatte auf den Bericht des Stadtteeh.
nikers hin, daß das Gebäude unter Verletzung der elemen
tarsten forderungen der Bautechnik aufgeführt wer-de, sich
mehrfach an das Ministerium des Inne! n gewendet und letz
terem vorgestellt, daß es notwc:ndig sei, die Auffüht ung des
Gebäudes durch das stJdtfsche Bauamt kontrollieren zu lassen,
aber das Ministerium des Innern hatte geantwortet, daß das
Militärressort seine eigenen Architekten und Ingenieure habe und
eine Einmischung d r Stadt in seine Bautätigkeit nicht zulasse.

W Rethert, St. Petersburg.
Reclitswesen. (Na l"h'u"'. verb"lel .)

Patent-Eigentumsrechte von Angestellten. In einer
Fabrik war ein Herr als technischer Beamter, dem die tech
nische Leitung oblag, mit 1500 At Gehalt jährlich angestellt.
Es handelte sich um eine neu gegründete Ge<;ellschaft tTI. b. H.,
der nur ein mäßiges Betriebskapita! zur Verfagung stand. Dem
Angestellten ist auch für den Fall günstiger Betriebsergebnisse
die Altssicht eröffnet worden, daß er oder seine Ehefrau später
einmal in eine neu zu gründende offene Handelsgesellschaft
a!s Gesellschafter werde eintreten j,önnen. - W ihrend er sich
nun in dieser Stellung befand, machte der Beamte technische
Versuche in den Räumen der Fabrik und mit Hilfe ihrer Arbeits.
kräfte, die zu einer Erfindung fiihrten. Diese wLlrde von der
Ehe fra u des Beamten in England zum Patent angemeldet,
doch als die Gese!ischaft, bei'" der der trfinder angesteHt war,
hiervon I,enntnis erhielt, verlangte sie von dem Angestellten
und dessen Ehefrau im Wege der Klage die Übertragung der
Rechte, die sie aus der Anmeldung der Elfindung bei der
englischen Patentbehörde erlangt hätten. - Die Beklagten
wandten vor allem ein, daß Rechte dieser Art der Klägerin
gegen die Ehefrau absolut nicht zuständen, denn sie sei ja gar
nicht in der Fabrik tätig. Außerdem, so behaupteten sie weiter,
sei der Ehemann zwar technischer Betriebsleiter der fabrik, in
der Hauptsache sei er aber kaufmännischer Leiter; er be
sorge die Buchführung, die Korrespondenz und alle sonstigen
kaufmännischen Arbeiten, führe die Lohnlisten und mache Ge
schäftsreisen; auf einen solchen Angestellten aber könnte un
möglich die Bestimmung Anwendung finden, wonach die Er
findung eines technischen Angestellten dem Prinzipal gehöre.
- Indessen hat das Kammergericht alle diese Einwände nicht
gelten lassen und die Bcl(lagtcn anlragsgemäß verurteilt. Wenn
auch der Angestellte käutmännische Arbeiten erledigte, so
wurde dadurch doch der Charakter seiner Stellung als eines
technischen Fabrik!eiters nicht aufgehoben. Es ist nun ein in
der Rechtsprechung und Literatur des Patentrechts anerkannter
Grundsatz, da!) im allgemeinen die Erfindung, die der Dienst
verpflichtete während der Dattel' seiner DienststeIlung macht,
und deren Ergebnis in den Bereich seiner Dienst{)bliegenheitcn
fällt, dem Dienstherrn gehört. Freilich ist vorausgesetzt, daß
der Dienstverpfiichtete nach der ganzen Art seiner Beschäftigung
auch zur Entfaltung erfinderischer Tätigl,eit angestellt war. Diese
Voraussetzung trifft aber im vorliegenden faHe zweifellos zu.
- Was die bektagte Ehefrau anbetrifft, so muß man in Betracht
ziehen, daß sie Im Einverständnis mit ihrem Ehemann handelte.
Sie wußte auch, daß die PrinLipalin ihres Mannes Anspruch auf
die Erfindung hatte. Wenn sie dieselbe trotzdem auf ihren

Namen zum Patent anmeldete, so tat sie dies in der bewußten
Absicht, der Gesellschaft in einer gegen die guten Sitten ver
stoßenden Weiße Schaden zuzufügen. - Die Beklagten waren
somit zum Schadenersalz verpflichtet, und zwar hatten sie den
Zustand herzustellen, der bestehen WÜr"dc, wenn sie die schä
digende Handlung nicht began.gen hätten. Sie hatten also der
Klägerin gegen Zahlung der aufgewendeten Kosten
die Rechte auf die fragliche Erfindung herauszu
geben. (Entscheid. des Kammerger. vom 10. Nov. 1907.)

Bücherschall.
Von der K,Jeinstadt zur Gartenstadt VOll ßernhard Karnpff

meyer. flugschrift. Okt., 16 Seiten. Preis 30 4.
Die Deutsche Gartenstadt-GeseIlschaft (Berlin-Nikolassee)

versendet soeben die vorgenannte flugschrift, welche der il1
folge - hoher Bodenpreise und zu großer Beengung von der
Großstadt abwandernden Industrie den Anschluß an die Klein
stadt empfiehlt und letzterer rät, sich für dfese große kuJturelle
Aufgabe durch städtebau technische und rechtlich soziale Maß
nahmen in entsprechender Weise zu rüsten. - Die GeseIlschaft
hat auch unter Leitung von lierrn Prof. franz von der Tech
nischen Hochschule zu CharJottenburg eine besondere Abtei
lung begründet, welche Kleinstädten, die sich für eine indu
strielle Entwickelung eignen, mit dem nötigen tecl1nischen Rate
dienen so!1. --- Endlich ist die GeseJlschaft im Begriff ein "Klein
stadt archiv" 7U schaffen, das über Verkehrs  und sonstige An
siedlungsbedingullgen bei Kleinstädten zum Nutzen dtr Industrie
beraten soll.
Das Defizit. tin Roman von Georg Brettschneider.

Verlag von 1:. Obertüschens Buchhandlung Adolf Schulze
in Münster i. W. 1908. Oktav 491 Seiten. Preis 3,50 .ll/,
gebunden 4,50 At.

\iVenn hier in einer ßau - fachschrift ein Roman be
sprochen wird, so kann es sich nur um einen solchen handeln,
der entweder baufachliehe Verhältnisse in anregender Weise
schildert und dichterisch verklärt, oder aber aus der Feder
eines l:3aufachmannes stammt. Unsere sogenannte schöngeistige
Literatur ist in dieser Hinsicht nicht gerade sehr reichhaltig
und an die Seite der vielgelesenen WCfke von Max Eyth !assen
sich nur wenig gleichwertige neucre Erscheinungen dieser Art
stellen. Zu letzteren ist aber der vorliegende Roman zu
rechnen, der eigentlich mehr eine Erzählung ist, und an
scheinend in der Art von Göthes "Dichtung und Wahrheit"
den Lebens- und Werdegang eines Ingenieurs, genauer eines
"Eisenbahners'" schildert, der aus \\lenig bemittelten Verhält
nissen herausgewachsen, auch dauernd dem drückenden Zwange
derselben unterworfen bleibt und ihnen schließlich unterliegt.
Der Schauplatz der Erzählung ist das schlesische Gebirge, und
der Verfasser versteht sich ausgezeichnet auf die Schilderung
der rauhen und erhabenen Schönheit dieses herrlichen Land
striches, in dem er offenbar selbst seine Jugend mit offenem
AuO"e und Sinn für Natur und Menschen verlebt hat.

:::. leder Leser dieser Erzählung, namentlich wenn er eben
falls Baufachmann ist, wird für den Helden derselben, den
Regierungsbaumeister SchJosser, sicher lebhafte Teilnahme
empfinden und wÜnschen, daß die neue Zukunft, die sich ihm
nach seinem Schicksalsschlage hoffnungsvolI eröffnet, ihn bald
zum Regierungsrat, womöglich zum "Geheimen U führen möge.

ZWangsverslelg erungen.
Malermstr. Karl Schwerin, Breslau, Ohlauer Chaussee 25 1. 9_ 08
Bauuntern. Fr. Kleinert, ßreslau, Augustastr. 16, Bärenstr. 17 29. 9. 08
Bauuntern. Reinh. Gottwald, Zittau, Posottendorf-Leschwitz,Amtsger. Görlitz. 19.9.08
Maurermstr. Herrn. Pickel, Königszelt-ßunzc]witz, Amtger.freiburg SchI. 17.9.08 und 24. 9. 08
Tischlermstr. Oswald l"luge, Altwasser-Weißstein,Amtsger. Waldenburg SchI. 23. 9. 08
Ziviling. Rud. Chwo]ka, Rybnik-florianshof, Amtsger Rybnilt 19.9.08Maler Dabkiewicz Posen-Pleschen 23. 9. 08
Frau Bauuntern. Johanna.Pruß, Bromberg, Schwedenbergstr.und Franlwnstr. 24. 9. 08
Tischlermstr. Thomas Skapski und Ehefrau Marianna,Lubasch, Amtsger. Czarnikau. 5. 9. OS
Ingenieur v. Zeuner, Graudcnz-Gnesen 13. 10.08
Architekt Hicronymus [\urecki, Oliva, Amtsger Dartzig,Dultzstr. 9 und Bahnhofstl'. 4 26.8_ OS
Ziegeteibes OUo Salzwedel, Gr.-Plchnendorf, Amtsger. Danzig 7. 10.08
Töpfcrmstr. franz Tietz und Malermstr. Ju1. Haarbach,Königsberg Pr., Plantage 32 23. 9. 08
Malermeistersfrau Caroline Karp, geb. Powitz, Lätzen,

Markt 10, I\önigsberg Pr., Holliinderbaul!1str. 11 al 15, 9. 08
Ofenfabrikanten Wilh. und Ernst Duvin, furstenwalde 23. 9. 08


